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Für Thomas, Boudicca und Marianne, Ulla und Herbert, Karlheinz, Reinhard van K., Irm und Klaus, Monika und Hubert, Johanna und Klaus, Rainer und Hannelore, Heribert, Nicole M., Rolf R., Wolfgang T., Josef H., Änne und Käthe, Marianne H. und Agnes, Edeltraud, Willy, Brunhilde.


Und für alle auf der Welt und drumherum. Für alle Seelen.


Ich widme meine hier vorliegende autobiographische Reise außerdem der Autorin Martina Kempff.


In Gedenken an Herrn Professor Dr. Rudolf Schieffer schreibe ich mein vorliegendes Buch.


Rudolf Schieffer war deutscher Historiker.


Ihm gilt mein ganz besonderer Dank sowie meine Hochachtung


Er wurde geboren am 31. Januar 1947 in Mainz und starb am 14. September 2018 in Bonn.


Sein Forschungsgebiet war die Geschichte des frühen und hohen Mittelalters.


Er war Professor für Mittelalterliche und Neuere Geschichte an der Universität Bonn in den Jahren 1980 bis 1994.


Von 1994 bis 2012 war Rudolf Schieffer Präsident der Monumenta Germaniae Historica (MGH – Geschichtliche Denkmale Deutschlands), eines maßgeblichen, zentralen Instituts, welches sich der Erforschung des Mittelalters und der Herausgabe mittelalterlicher Quellentexte widmet.


Während seiner Präsidentschaft des MGH war Rudolf Schieffer zugleich Professor für Geschichte an der Ludwig-Maximilians-Universität München. In zahlreichen Dokumentationen des Fernsehens zum Thema Geschichte leistete Rudolf Schieffer persönliche Beiträge, unter anderem in der dreiteiligen Fernsehdokumentation „Karl der Große“ von Gabriele Wengler.


Meine ganz besondere Hochachtung, mein Dank gilt Herrn Professor Dr. Stefan Weinfurter.


Stefan Weinfurter wurde geboren am 24. Juni 1945 in der Tschechoslowakei und starb am 27. August 2018 in Mainz.


Er befasste sich in seinem Leben nicht nur mit Karl dem Großen, über den er ein extrem tiefgründiges und hervorragend recherchiertes, geniales Werk verfasste.


Das Lebenswerk des Professors erhellt und erhält das Andenken an unsere Geschichte.


Dieses Werk verfasse ich in Gedenken an ihn.






Innerer Friede im eigenen Herzen ist


der Weg des Glücks und des Heiles.







Konrad Klein im August 2019.








Vorwort


Was wäre wenn…


…Karl der Große wiedergeboren wäre, und zwar nicht als Mann und großer Herrscher, sondern als transsexuelle bürgerliche Seele!


Ob das geht?


Nach der Karmalehre ist das möglich.


Was Karl im frühen Mittelalter nicht oder nur zaghaft angepackt hat, da hat sich der Autor, Konrad Klein, heute mit voller Hingabe hineingestürzt. Denn Karl der Große hatte auch sehr kleine, sehr schwache Momente!


Und wer ist jetzt Konrad Klein?


Konrad Klein ist jemand, der sich seit seiner frühen Kindheit auf die Suche macht.


Er hat immer einen tiefen Zorn und Wut in sich gespürt, seit dem er auf dieser Welt ist.


Schon in seiner Kindheit ging sein Zerstörungsdrang in Selbsthass über.


Sein Antrieb war der Kampf, der Krieg und sein Zorn, seine unbändige Wut uns sein Hass.


Durch eine besondere Begegnung wurde Konrad Klein klar, dass er und Karl der Große die selbe Seele haben.


Der gemeinsame Nenner dieser einen Seele sind Selbsthass und großer Zorn und das Angetrieben sein von einer mächtigen Heilsvision.


Sein Herz ist das eines Kriegerkönigs, der zum Heilen berufen ist.


In einer Vision erlebt sich Konrad Klein als Karl der Große und er hat sich entschieden weiter entwickelt. Was Karl in alten Zeiten als König kaum gelang, ist Konrad nun möglich: sein Herz zu fragen, seiner Liebe zu folgen, sein Herz in den entscheidenden Momenten seines Lebens aufmerksam und achtsam zu Rate zu ziehen und den Weg des friedvollen Kriegers zu gehen.


Seit dem Leben Karls im frühen Mittelalter ist viel Zeit vergangen: etwa 1200 Jahre.


In dieser Zeit war seine Seele nicht untätig.


Wann wandelt sich mein Kampf vom Krieg in der Außenwelt zum Kampf mit meiner Innenwelt? Diese Frage beschäftigt Konrad Klein auf seiner Reise, die er in diesem Buch beschreibt.


Der Autor gibt durch die Schilderung seines Weges folgende Frage weiter an die Welt:


Wann ist die Menschheit als Ganzes endlich bereit, sich von Waffen zu lösen und statt des Misstrauens das Vertrauen, statt der Angst die Verbindung im Herzen, statt des Hasses die Liebe, statt des Krieges den Frieden zu wählen?


Es wurden viele Kriege geführt. Innen wie außen. Jeder Krieg hat sein eigenes Gesicht.


Erst nach der Schlacht erkennt man oft, wie überflüssig der Krieg und das ganze Leiden war.


Der Autor hat seine eigenen Herzenskräfte entdeckt, die ihn mit sich selbst und der ganzen Welt verbinden.


Es geht darum, von Zorn und Hass, von Gier – Gier nach Gewinn – Abstand zu nehmen und zu erkennen, was uns verbindet!


Durch die Beschreibung seiner eigenen Reise gibt Konrad Klein den Aufruf zu Innerem Frieden und zur Herzensbildung weiter an die ganze Welt, denn der Leser wird durch die Geschichte von Konrad Klein eingeladen, sich mit sich selbst, dem eigenen Ärger und Neidfaktor, der inneren Missgunst, mit dem Wüten in der Welt und im eigenen Herzen auseinanderzusetzen!


Haben wir schon mal unsere Evolution, die Entwicklung unseres Kosmos, unseres Planeten, des Mineral-, Pflanzen-, Tier- und Menschenreichs als Evolution des Herzens, aus der Sicht einer Evolution des Herzens betrachtet?


Eine revolutionäre, spannende Sichtweise!


Hierzu lädt der Autor mit dem vorliegenden Text als zündenden Impuls ein!


Wir als ganze Menschheitsfamilie sind kurz vor dem Sprung von der Betrachtung unseres Herzens als wichtigsten und komplexen, aber bloßen Muskel zur Erkenntnis unseres Herzens als Sitz unserer mächtigsten Fähigkeit, nämlich der Liebe und Zentrum unserer spirituellen Entscheidungen.


Karl der Große hatte Angst vor der wirklichen Liebe. Heute gesteht Konrad Klein sich ein, die Liebe zu sein.




„Mögen alle Menschen die Welt und unsere Geschichte, unsere menschliche Reise, die Entwicklung unserer Menschheitsfamilie als Evolution des Herzens, als gemeinsame Seelenreise und Herzensbildung begreifen!!!“





Wann ist eine Person der wirkliche Gewinner?


Im vorliegenden autobiografischen Roman erzählt der Autor davon, wie ein Karl in einer Kirche sein Herz an einen Herzog verliert.


Konrad Klein berichtet von seinen fast 42 Jahren extremem Selbsthass, die er bis zu Beginn des Jahres ’19 mit sich herumgetragen, herumgeschleppt hat.


Und er erzählt von dem Tag, als er seinen Selbsthass aufgelöst hat, durch die Erkenntnis seiner Selbst durch die Reinkarnationstherapie, in die er sich zu Beginn des Jahres 2019 begab.


Begleiten Sie Konrad Klein auf seiner Reise vom Selbsthass zum Inneren Frieden, von der Herzenskälte zur Herzenswärme und zum Inneren Glück.


Er fühlte sich unverstanden, als Versager, Verlierer, ausgestoßen aus der Gemeinschaft.


Erst sprach er offen mit den anderen Menschen darüber, dass ihn Ausgrenzung verletzte. Je mehr sie über ihn und seine Worte lachten, zog er sich immer weiter zurück.


In seiner Schulzeit geriet er in eine heftige Sinnkrise und bildete starke Autoaggressionen und eine schwere Depression aus.


Durch ständige soziale Misserfolge und viele Psychotherapien im Verlauf seines Lebens rang er sich mit 38 Jahren dazu durch, eine Reinkarnationstherapie zu praktizieren.


Bis er es aber schafft, diese zu realisieren, vergehen weitere sieben Jahre…


In der Reinkarnationstherapie beginnt für ihn eine Wende. Er erlebt sich in der Rückführung als Karl der Große und sieht sich zum ersten mal als ein Mensch, der an seine Ziele und Erfolge glaubt.


Sein Therapeut dort hilft ihm zu erkennen, dass er in diesem Leben eine Aufgabe hat: Sich selbst anzunehmen, wie er ist – mit seinem Anderssein als Transsexueller – und von Kriegen, die er ständig mit seiner Außenwelt führt zum Kampf mit sich selbst, zur Arbeit an der eigenen Herzensbildung zu gelangen. Seine Aufgabe ist es beispielsweise, sich von Äußerungen der Leute nicht verletzen zu lassen, auch nicht von deren Lachen.


Durch diese Therapie und regelmäßige Meditation findet er vom Selbsthass und der Sinnlosigkeit seines sozialen Daseins zur bedingungslosen Liebe, zum Inneren Frieden.


Im Zeichen des Wassermanns geboren gebärdet sich das Leben des Herrn Klein wie ein Fluss, der in seinem natürlichen Lauf meist ungehindert fließt und in vielen Windungen ein mannigfaltiges an Themen berührt, die dazu geeignet sind, eine frühere Randgruppe – die Menschen, die sich transsexuell nennen – in den Mittelpunkt zu stellen.


Immerhin ist der „Hermaphrodit“, der ja auch transsexuell ist, als Tarotkarte ein fester und wichtiger Bestandteil des westlichen mystischen Urwissens, das über Jahrtausende seine Gültigkeit behaupten konnte.


Der Sprachstil des Autors gleicht einem Fluss, der zunächst diskret von einem Rinnsal bald zu einem kraftvollen, mächtigen Strom wird. Manchmal gerät er in die Vers- oder Reimform und schildert abwechselnd durch die Themen hin- und her mäandrierend auf Wassermannart Erlebnisse seiner Vita verknüpft mit authentischen Ereignissen seiner Therapie, bis alle Themen miteinander verschmelzen und frei ins offene Meer münden.


Seit seiner frühen Kindheit beobachtet der Autor, wie wir in unserer Gesellschaft in einer Art unterschwelligem „Kampfmodus“ leben.


Ob es der Hochdruckreiniger am Nachmittag ist, mit dem wir in der Einfahrt unseren Frust ausleben, unser aggressiver Fahrstil, unsere zwischenmenschliche Kommunikation auf den verschiedensten Ebenen, oft benutzen wir andere Menschen als Blitzableiter für unsere unbewussten Emotionen, wir lassen unsere Wut, allen Frust, die ganzen Unzufriedenheiten, die wir haben an unserer Um- und Mitwelt aus oder ersticken sie im Zigarettenrauch, ertränken sie in einem Glas Wein oder Bier.


Viele von uns fühlen sich von Lärm gestört oder beklagen ein unfreundliches Klima am Arbeitsplatz. Oft bemerken wir nicht, dass wir Stress an die Umwelt abgeben.


Wir halten uns für umgänglich, freundlich und sehen uns selbst als „nett“ oder „lammfromm“, dabei steckt oft der Wolf im Schafspelz, wenn wir in unserer Selbstdarstellung die Bühne betreten. Selten erkennen wir, wenn wir statt Freude Unfrieden schaffen.


Äußerlich cool und gefasst haben wir uns meist unter Kontrolle, doch unter der Oberfläche brodelt es mitunter heftig.


Anstatt unsere Spannungen, unseren Frust, unsere Aggressionen und Ängste immer wieder unkontrolliert an die Umwelt abzugeben und sie an unseren Mitmenschen zu entladen, sollten wir sie uns lieber bewusst machen und uns auf den Weg begeben, uns in unserem Inneren zu erkennen, wie wir wirklich sind.


Wenn wir alle füreinander ständig als Blitzableiter dienen, vermag unsere Gemeinschaft dies auf Dauer nicht auszuhalten, weil wir dann bald auf einem Pulverfass sitzen.


Wir müssen die Notbremse ziehen, den Kampfmodus erkennen und damit beginnen, in uns selbst, in unsere Gedanken und Gefühle und in unser Herz hinein zu sehen.


Ein gutes Beispiel sind die Eigenschaften der vier Häuser bei Hogwarts in „Harry Potter“.


Die Mitglieder des Hauses Hufflepuff zeichnen sich laut Internetangaben aus durch Treue, Loyalität, Engagement, Beharrlichkeit, Fairness, Geduld, Freundlichkeit, Toleranz, keine Angst vor harter Arbeit.


Im Haus Gryffindor finden wir Tapferkeit, Kühnheit, Ritterlichkeit, Mut, Draufgängertum.


Das Haus Ravenclaw ist bekannt für Intelligenz, Scharfsinnigkeit, Klugheit, Weisheit, Kreativität, Originalität, Individualität.


Slytherin vereint Traditionalismus, Findigkeit, Gerissenheit, Ehrgeiz, Führungsqualitäten, Selbsterhaltungstrieb, Entschlossenheit, Intelligenz, Brüderlichkeit, Macht und wird auf seinem Wappen auf einer Internetseite direkt beworben, wer das Wappen sieht, wird eingeladen, in diesem Haus Mitglied zu sein.


An einigen unserer Schulen in der Unter- und Mittelstufe streiten sich aktuell viele Schüler darum, wer im Spiel in welches Haus gehört. Dabei fällt die Wahl meistens auf ein Haus, dessen Mitglieder eher kriegerische, kämpferische, konfrontative Elemente aufweisen.


Der Klang des Hauses „Hufflepuff“ hört sich für die meisten Ohren etwas plump gegenüber den anderen Namen an. Welcher der Hauptdarsteller gehört in dieses Haus?


Die Serie „Harry Potter“ kann ein guter Spiegel für den seelischen Zustand unserer Gesellschaft sein. Viele junge Menschen halten die Eigenschaften des Hauses Hufflepuff für schwach, die der anderen drei Häuser für stark und entscheiden sich eher gegen das erstgenannte Haus.


Dabei sind es genau diese Eigenschaften, die eine Gesellschaft zum Überleben und zum Leben braucht, sei es in Zeiten der Krise, des Kampfes oder in Zeiten des Friedens.


Wissen wir wirklich, was Frieden bedeutet und dass eine Person, die ernsthaft an ihm interessiert ist, sich diesen mindestens ebenso hart erkämpfen muss wie das, was wir landläufig unter „Kampf“ verstehen?


Unser Herz und unser Geist gleichen öfter einem Kampf- und Krisengebiet, als wir auf den ersten Blick glauben wollen.


Jede und jeder Einzelne von uns sollte sich auf den persönlichen Weg machen, sich selbst zu erkennen mit all den inneren Kriegen, die häufig in uns toben.


Welche Charaktereigenschaften benötigen wir für Frieden?


Wenn unsere inneren Spannungen unbewusst bleiben und wir weiterhin nur den Stress an unsere Mitmenschen und die Natur abgeben, kann es für unsere Gesellschaft bald zu spät sein.


Wenn wir unseren inneren Druck nicht erkennen, uns ihn anschauen, wenn wir uns ihm nicht stellen und lernen, uns selbst so zu sehen und anzunehmen, wie wir wirklich sind, uns zu zügeln und zu beherrschen, entlädt sich dieser Hochdruck, unter dem wir stehen sonst in einer Explosion.


Der Weg des Autors ist der Weg der Selbsterkenntnis.


Mit der vorliegenden Arbeit beginnt der Autor einen Einstieg zu einer später erfolgenden ersten Skizze einer wissenschaftstheoretischen Formulierung der Themen „Herzensbildung“ und Innerer Frieden.


Er hat sich auf die Reise in seine eigene Innenwelt gemacht, hat seinen Frieden gefunden und lädt alle Leser und Leserinnen ein, nach innen zu schauen, den eigenen Wesenskern zu erkennen und uns so anzunehmen, wie wir selbst sind, um uns wieder vollständig lieben zu können und innere Zufriedenheit in unserem Herzen und unserem Geist zu erlangen.


Ist uns klar, dass wir in Filmen meist die aggressiven, kämpferischen Typen bevorzugen, anstatt jene, welche inneren Frieden gefunden haben und ausstrahlen?


Unsere Kinder entscheiden sich, wenn man sie fragt, welche Film – Charaktere sie bevorzugen, sehr häufig für die hinterhältigen, gemeinen, kriegerischen, selten für die freundlichen und friedlichen Leute.


Warum ist das so? Sind dies Eigenschaften, die wir heutzutage brauchen?


Zum inneren Frieden ist es oft ein harter Weg.


Wie der Autor seinen Frieden erlangt hat, davon handelt das vorliegende Buch.


Das vorliegende Buch ist eine Triade aus Belletristik, Sachbuch und Ratgeber.


In einem „Three in One“ – Format öffnet der Autor seinen bunten Fächer und führt den Leser in die vor ihm sich ausbreitende Landschaft einer leicht lesbaren Erzählung von historischen Persönlichkeiten auf den Weg durch Politik, Religion und Mystik, färbt die Reise mit deren Zitaten und verknüpft in der Quintessenz zeitlose Wahrheiten unserer Geschichte mit aktuellen Erfahrungen und Erkenntnissen des Autors über sich selbst und die Welt.


Ein ausführliches Personen- und Sachregister ermöglicht den schnellen Zugriff auf spannendes Wissen über Personen und Sachgebiete, die den Hintergrund des Buches bilden.


Da es dem Autor wichtig ist, dass die Herzensbildung zur täglichen menschlichen Praxis wird, finden die LeserInnen am Ende des Buches Übungen und Methoden, die sie auf ihrem eigenen Weg unterstützen können.


Dieser autobiographische Roman ist einer Autorin gewidmet, die selbst einen Roman über Karl den Großen geschrieben hat: Frau Martina Kempff!


Ihrem Roman hat Konrad Klein die Erkenntnis zu verdanken, die den transsexuellen jungen, psychisch kranken Mann geheilt hat, der Konrad Klein vor Beginn seiner Reise war, denn der Roman der Frau Kempff wies Herrn Klein den Weg zur Selbstheilung. Durch den Einblick, den Frau Kempff in die Seele des Frankenherrschers gibt, erlangte der Autor Gewissheit darüber, dass sein eigenes Wesen, dass seine Seele es war, die dort beschrieben wurde.


Das Buch ist autobiografisch, aber zum Schutz seiner eigenen Privatsphäre hat der Autor das Pseudonym des Konrad Klein gewählt.





Kapitel 1


Ich fahre nach Hause!


Was für ein Gefühl!


Soeben habe ich mir meinen Lebenstraum erfüllt!


Ich bin in eine Therapie gegangen, die ich mir selbst schon sehr lange gewünscht habe.


Ständig gab es in meinem Leben Konflikte und ich kam keinen Schritt weiter.


Warum, fragte ich mich, finden viele Menschen einen Arbeitsplatz, der ihnen gefällt, der natürlich auch mal schwierig ist, wo es vielleicht persönliche Probleme gibt.


Ansonsten geht es Menschen, die ich fast täglich sehe, in ihrem Berufsumfeld gut.


Diese Menschen sind meine Nachbarn, meine Bekannten, meine Freunde.


Sie schaffen ihr Arbeitspensum und können dabei lachen und fröhlich sein.


Sie wirken innerlich frei, glücklich und friedlich, sie sind mutig, engagiert und ich kann ihre Lust am Leben spüren.


Warum habe ich das nicht, diese Lust am Leben?


Bei mir scheint alles schief zu gehen.


Warum?


Vor vielen Jahren kam mir erstmalig die Idee zu einer Reinkarnationstherapie.


Zunächst jedoch war ich schüchtern und ängstlich, hatte „Schiss“, wie man so schön sagt und schlich wie die Katze um den heißen aber sehr leckeren Brei immer um meinen Wunsch zu dieser Therapie herum, ohne den richtigen Anstoß zu finden, die Sache anzugehen.


Und jetzt?


Ich habe die Reise gewagt, habe die Therapie geschafft!!


Diesen Moment des Glücks und des Erfolges, des Sieges und der Freude fühle ich noch einmal richtig nach, während ich hier auf dem großen Ledersofa in meinem Zimmer in der Pension „throne“, in der ich während meines therapeutischen Aufenthalts hier in Bayern untergebracht war.


So viel habe ich erlebt!


Was mache ich jetzt in der kurzen Zeit, die mir noch bleibt, bis mich die Pensionswirtin abholt und von der Patientenunterkunft mit ihrem Auto zum Bahnhof fährt?


Wenn ich wieder zu Hause bin, dort meine lieben Menschen wieder treffe, wenn dann einige Tage vergehen, bis ich mich zu Hause eingelebt habe und der Alltag sich auf leisen Sohlen heran schleicht, um kaum merklich seinen Schleier des Trotts und der Eintönigkeit auf mich nieder zu senken, dann werden alle Erfahrungen, die ich mir hier hart und mühsam und nicht selten unter Tränen erkämpft habe, bald dem Vergessen anheim gegeben sein.


Das will ich auf jeden Fall vermeiden.


Ich bekomme einen Schreck.


Gleich kommt schon meine Pensionswirtin!


Ich schaue in meinem Zimmer umher und sehe noch Socken herum liegen. Den Wäscheständer muss ich zusammen falten und auf den Balkon stellen.


Einer meiner Koffer ist noch nicht zu Ende gepackt.


Diesmal war ich zwar schlau und habe zwei große Koffer schon bei einem renommierten Transportunternehmen aufgegeben.


Aber hier sind jetzt noch drei Taschen und zwei Rucksäcke sowie zwei Koffer und das muss alles fertig vor der Haustüre stehen, wenn die Dame hier eintrifft.


Ja, ich habe für diese vier Wochen sehr viel Gepäck mitgenommen.


In der Rückführung habe ich aber erkannt, dass dies eben meine Art ist.


Zumindest war sie das bisher.


Mit „leichtem Gepäck“ zu reisen, wie es in dem Song heißt, ist jetzt für mich die nächste Herausforderung.


Aber erst einmal schön langsam mit den jungen Pferden.


Ich habe das ganze Zeug gebraucht, um mich wohl zu fühlen.


Eines habe ich zum Beispiel hier gelernt, und zwar, dass es für mich wichtig ist, mich wohl zu fühlen, mich geborgen, sicher und geschützt zu wissen gerade, wenn ich mich mal in ein Abenteuer stürze, so wie jetzt.


Alte Gewohnheiten aufzugeben, kann erleichtern.


Man sollte jedoch nicht alle alten Gewohnheiten auf einmal über Bord werfen.


Mir wird klar, dass meine inneren Erkenntnisse alle auch mit einem speziellen Buch zu tun haben, das ich vor einiger Zeit zum zweiten mal fertig gelesen habe.


Es ist ein Buch über Karl den Großen von Martina Kempff und trägt den geheimnisvollen Titel: „Die Beutefrau“.


Auf meiner Reise hier habe ich viel erkannt über den alten König Karl und über mich selbst.


So viel habe ich begriffen, dass es wohl am besten ist, alles nieder zu schreiben.


Gleich hier!


Sofort!


Danach will ich wirbelsturmartig meine Sachen packen und unten vor die Türe stellen.


Ich schaffe das schon!


Mit einem Brief an die Autorin des Buches über Karl den Großen will ich beginnen.


Ich hole tief Luft.


Konzentriert und mit viel Liebe und Achtsamkeit öffne ich zum letzten mal meinen Füller, bevor er in das Holzkästchen und dieses in eine meiner Taschen wandert.


In aufrechter Haltung zum Abschluss noch mal an dem schönen hellen Tisch meines Zimmers sitzend beginne ich zu schreiben:


„Liebe Martina!


Ich habe Deinen Roman über Karl den Großen nun schon zweimal gelesen, so hat mich das Buch gefesselt, so packend hast Du geschrieben!


Und weißt Du was?


Ich habe mich darin selbst wieder erkannt.


Im Grunde hast Du ein Buch über mich geschrieben, es war nur eben eine andere Zeit, aber die Seele, die Person, die Wesenszüge, seelischen Regungen und die Persönlichkeit, das bin ich!


Ich finde mich absolut darin wieder.


Durch diese meine Erkenntnis, dass ich die selbe Seele habe, wie der König Karl aus dem frühen Mittelalter, über den Du schreibst, wird mir alles klar!


Meine mehr als vierzig Jahre der Hölle durch die ich gegangen bin in meinem extremen Selbsthass, die zündelnde Art meines Charakters, überall und in jeder Situation im übertragenen Sinne Feuer zu legen, Konflikte zu schüren, um sie letztlich doch lösen zu wollen, mit allem und jedem gleich in den Krieg zu ziehen, an jeder Ecke in den Machtkampf zu gehen, überall eine Provokation zu vermuten, Menschen meinen Willen in jeder Situation aufzwingen zu wollen, hat mich auch in diesem, meinem jetzigen Leben als Konrad angetrieben.


Auch als Karl habe ich an vielen Orten Feuer gelegt.


Dieses Feuer war das Feuer meiner Seele.


Es war mein Hass.


Mein unbändiger Zorn.


Mein Selbsthass.


Mein Herz wollte Heil und Frieden für die Welt doch es wüteten darin Gier, Zorn, Hass und Wut sowie unerbittliche Grausamkeit.


So lange habe ich erbittert gekämpft, bis ich mich daran, an meiner eigenen Art aufgerieben, in meinem inneren Feuer selbst verzehrt, an meiner zündelnden Rede entbrannt, durch ständiges Anecken wund gescheuert, selbst entzündet und in Brand gesteckt habe und diesen inneren Kampf, meinen Kampf, meinen ständigen und nie enden wollenden Machtkampf mit meiner gesamten sozialen Umwelt bis zum Absurden geführt habe.


Letztlich habe ich mich mit allem nur ständig selbst verletzt und bin an dem Rauch meines inneren Feuers fast erstickt in meinen Asthmaanfällen, meiner Atemnot, meinem Selbsthass.


Wer hat gesagt, Selbsthass sei die höchste Buße?


Von wem auch immer dieser Ausspruch stammt, vielleicht entspricht diese Aussage der Wahrheit, denn nachdem sich mein eigener, riesiger Selbsthass bis zum Tsunami aufgetürmt und aufgebäumt hatte in meinem inneren Feldzug gegen die Welt und gegen mich selbst, ist er letztlich kollabiert.


Mein Selbsthass ist implodiert.


Nach einem grausamen Wüten und furchtbaren Getöse in meinem eigenen Herzen erfolgte erlösende Reue.


Befreiendes Weinen.


Dann Nichts.


Nichts bedeutete noch einmal Ohnmacht.


Bin ich Nichts?


Bin ich ein Niemand?


Was ist das Nichts?


Doch anschließend Erkenntnis.


Stille.


Ruhe.


Innerer Friede.


Liebe Martina, Du bist der Schlüssel zu meinem Heil, denn die Tatsache, dass Du mich so gut kennst, fast besser, als ich mich selbst, die Tatsache, dass Du so viel vom Leben gesehen hast und verstehst gibt mir die Kraft, Dir zu schreiben.


Durch Dich finde ich die Worte, mich zu offenbaren.


Dir.


Der Welt.


Mir selbst.


Ich empfinde Dich als meine innere Lehrerin auf meinem Weg zu mir selbst, zum Heil, da ich zu Dir mich Wort für Wort vertrauensvoll nun wende.


Vor einigen Jahren habe ich Dir eine E-Mail geschrieben, Martina. Darin habe ich mich dafür bedankt, dass Du Dich an meiner Statt in Deinem großartigen Roman „Die Beutefrau“ für meine Taten in Verden an der Aller entschuldigt hast. Dafür spreche ich Dir meinen herzlichen Dank aus.


Du hast mir auf diese Weise gezeigt, in welche Richtung ich gehen muss.


Diese Begebenheit, diese Reue Karls in Deinem Roman war für mich der Schub, der nötige Antrieb, der Kick beziehungsweise der Tritt in den Hintern, den ich brauchte, um meine Therapie doch endlich in Angriff zu nehmen.


Wenn schon eine fremde Person sich für meine Taten entschuldigen kann, dann sollte mir dies doch auch gelingen.


Ich war bereit, in die Reue zu gehen.


Durch Deinen Wink mit dem Zaunpfahl, Martina.


Danke!


An Therapien bereits seit meiner frühen Kindheit gewöhnt, entschloss ich mich also erneut zu einer Therapie, um innere Klarheit über mich selbst zu gewinnen.


Diese Klarheit habe ich erlangt.


Hier in Bayern.


In der Reinkarnationstherapie, der ich mich gern und freiwillig vier Wochen lang unterzogen habe und hier wunderbare und großartige Therapeuten, Mitpatienten und sogar einen Konrad Klein, nämlich mich selbst, kennen gelernt habe, den ich heute in all seinen Facetten bedingungslos liebe.


Auch als transsexuellen Menschen, der ich bin, liebe ich mich.


Wie ist das geschehen?


Am besten ist, ich erzähle Dir, liebe Martina, von all diesen besonderen und wunderbaren Erlebnissen und Begegnungen, die mir hier in Bayern widerfahren sind.


Ich möchte Dir gern erzählen von dem geknickten Konrad Klein, der wie ein Häufchen Elend am Therapieort ankam und oft geweint hat: Paradise lost!


Ich teile Dir meine Visionen und inneren Begegnungen auf den Stationen meiner Seele mit.


Und ich erzähle Dir von dem Konrad, dem Gewinner, der sich selbst gewonnen hat.


Ich möchte Dir erzählen von dem Konrad, der sich selbst wiedergewonnen hat!


Ich habe mich selbst zurück gewonnen.


Paradise regained!


Ich habe das Gefühl, dass meine Seele einmal bis zum Zenith des Himmels, dann herunter auf den Grund der tiefsten Schlunde der Hölle, den Grund des Tartarus und dann wieder zurück zu mir in meine eigene innere Mitte gewandert ist.


Diese Beschreibung meiner Seelenreise erinnert mich an ein Zitat aus Friedrich Schillers „Huldigung der Künste“,


„Mit all seinen Tiefen, seinen Höhen roll ich das Leben ab vor deinem Blick.


Wenn du das große Spiel der Welt gesehen, so kehrst du reicher in dich selbst zurück“


(Friedrich Schiller),


denn ich habe den Eindruck, schon oft ein Teil des großen Spieles der Welt gewesen zu sein.


Weißt Du, Martina, hier in der Therapie hatte ich eben die Gelegenheit, auf besondere Weise mir selbst zu begegnen.


Du hast dem Thema „Karl der Große“ viel Zeit Deines Lebens geschenkt.


Karl der Große, erster Kaiser Europas, ist im Jahr 814 nach Christus gestorben. Ich danke Dir, dass er mit Deinen Büchern in den Herzen der Menschen weiterlebt.


Mit diesem Mann fühle ich mich auf eine sehr persönliche Art verbunden.


Wie und auf welche Art und Weise, das will ich Dir in diesem Tagebuch, mit diesem Erlebnisbericht erzählen.


Vor allem möchte ich Dir hiermit für Deine Hingabe an diesen Menschen, an den Herrscher, an den Mann, den Menschen und auch den Sünder Karl den Großen danken.


Denn Du hast mir den Weg gewiesen, in dem Du mich in Deinem Roman „Die Beutefrau“ daran erinnertest, dass Macht stets mit Achtsamkeit, Liebe und Demut Hand in Hand gehen muss.


Sonst ist sie verloren. Sonst zerstört sie die Welt.


Sonst zerstört sie sich selbst.


Alle guten Wünsche und Gottes Segen mögen Dich begleiten und auf all Deinen Wegen beschützen. Mögest Du in Gesundheit, Zufriedenheit und Zuversicht leben.


Es grüßt hochachtungsvoll


Konrad Klein.“


So, das habe ich geschafft. Behutsam falte ich den Brief und gebe ihn in einen Briefumschlag. Zu hause werde ich ihn abschicken.


Und meine restlichen anderen Erlebnisse, meine Ideen, Träume, Visionen und Erkenntnisse, wie will ich die festhalten, damit sie mir nicht verloren gehen?


Spontan entscheide ich mich, meine vielen Notizen zu einem Tagebuch zusammen zu fassen. Ich betrachte das Heft, das ich hier angefertigt habe und meine Bilder und packe sie behutsam ein.


Ups – ich habe Frau Kempff in meinem Brief geduzt!


Ich kenne sie ja nicht persönlich. Wahrscheinlich fühle ich mich ihr innerlich so verbunden, da ist es mir einfach so rausgerutscht, das „Du“.


Um darüber länger nachzudenken, fehlt mir jetzt im Augenblick jedoch die Zeit.


Nun habe ich noch wenige Minuten bis zur Abfahrt und merke, wie still es in diesem Moment ist.


Am besten beginne ich sofort hier zu schreiben.


Dann fange ich mal an.


Heute regnet es zum allerersten Mal an meinem Therapieort.


Der Himmel ist grau und es ist feucht und kalt.


Um 10:30 Uhr werde ich von der Pensionsleiterin abgeholt und zum Bahnhof gebracht.


Nun ist es elf Minuten nach Neun und während ich hier packe und schreibe, kann ich beobachten, wie um mich herum der Ort langsam erwacht.


Heute ist Samstag und es ist ruhiger als in der Woche. Am Haus fährt kaum ein Auto vorbei.


Mit gemischten Gefühlen begegne ich meinem Abreisetag.


In den vier Wochen, die ich hier verbracht habe, bin ich mir selbst auf viele Art begegnet. Stundenlang habe ich geweint, habe mancherlei Ängste durchgestanden.


Habe gelernt, meinem großen Selbsthass zu begegnen, ohne ihm nachzugeben.


An anderen Tagen habe ich in meinem Zimmer so laut gelacht, dass es alle im Haus gehört haben.


Hier habe ich gelernt, sogar in der Dunkelheit allein am Straßenrand den Weg zu meinem Therapiezentrum auch bei Schnee zu gehen und bei Eisesglätte ohne mich direkt vor jedes Fahrzeug werfen zu wollen, das mir entgegen kommt.


Auch nicht vor die Schneeräummaschine.


Und ohne mit ihnen in den Zweikampf zu gehen: Wer weicht eher aus? Du oder Ich?


Was empfinde ich, wenn ich am Straßenrand einer schmalen Landstraße entlang gehe, während es wie irre schneit und rechts neben mir einer mit dem PKW gerade dieses riesen Ungetüm an Räumfahrzeug überholt und mich fast mit dem Außenspiegel berührt, während er mir entgegen kommt und dann an mir vorbei fährt, links neben mir geht es relativ steil bergab, nur ab und zu ist ein kleiner Distanzhalter aus weißem Plastik mit schwarzer Markierung an der Fahrbahn, hinter dem ich mich „in Sicherheit“ bringen könnte?


Auf so eine Idee, mich in Sicherheit zu bringen, muss ich erst gebracht werden.


Von selbst komme ich nicht darauf. Meine Idee wäre, mich vor die Schneeräummaschine hinzustellen und sie dazu zu zwingen, vor mir stehen zu bleiben, während ich sicher um sie herum gehe und sie danach weiter fahren zu lassen.


Eine schöne Idee, nur leider weiß der Fahrer des Räumfahrzeugs, das jetzt direkt vor mir auftaucht, von meinem Vorschlag nichts.


Ich bin gezwungen, auszuweichen, ich setze meinen linken Fuß tief in den Schnee links unter mir in der Hoffnung, nicht abzurutschen.


Die Schneeschicht ist zum Glück fest genug und trägt mich.


Puh – ich atme durch, aber mir steigen vor Erschöpfung die Tränen in die Augen.


Wenn ich diesen Kampf nun jeden Morgen durch stehen muss, vier Wochen lang… Seltsamer Weise habe ich im Augenblick gar kein Verlangen mehr danach, zu kämpfen.


Warum nicht?


Bin ich nicht gewöhnt, auszuweichen?


Mein ganzes Leben bin ich immer ausgewichen.


Allerdings hasste ich mich selbst jedes mal ein Stück mehr dafür.


Viel lieber lasse ich mein Gegenüber ausweichen.


Ein Glück, dass mich der Schnee getragen hat.


Oder sollte ich lieber sagen: „Gott sei Dank?“


Bei mir zu Hause in NRW wäre der graue Schneematsch am Straßenrand niemals in der Lage gewesen, mir Halt zu geben.


Der Schnee hier ist aber fest und ganz weiß.


Mich macht das auch irgendwie glücklich.


Vielleicht kann ich ja hier damit beginnen, mich zu lieben?


Jetzt kommen noch mehr Tränen.


Lieben.


Konnte ich mich selbst als Karl der Große wirklich lieben?


Oder habe ich mir diese Frage nie gestellt?


Wie war das mit der Liebe bei Karl dem Großen?


Er liebte viele Frauen. All zu gern und zu oft hat er getötet. Und vor allem stärkte ihn seine Vision: Die Vision vom Gottesreich auf Erden.


Die Vision eines friedlichen, für Karl war es der Traum vom christlichen Europa, einem Ort des Inneren Friedens.


Papst Franziskus antwortete auf die Frage, wer er selbst sei mit den Worten:


„Ich bin ein Sünder“.


Auch Karl war ein Sünder.


Mit diesen Sünden möchte ich mich hier auseinandersetzen.


Mit meinen Sünden. Meine Sünden, mein Versagen, meine Zerbrechlichkeit sind mein Weg zu meinem Erkennen.


Versagenserlebnisse und Zerbrechlichkeit haben wir alle.


Wie jedoch gehen wir damit um?


Ich habe meine dunklen Seiten zur Selbsterkenntnis genutzt.


Meine Selbsterkenntnis brachte mir schließlich meine Visionen!


Eine Freundin riet mir zu Dankbarkeit.


Ich habe eine Vision, nämlich, dass Dankbarkeit die heilende Kraft ist, die mich selbst mit mir, und damit auch mit meinen Schwächen verbindet, denn diese zeigen mir nur eins: Wo ich noch nicht heil bin, wo ich Inneren Frieden finden muss und kann.


So sind unsere Schwächen nichts Schlimmes.


Sie sind Wegweiser.


Wegweiser auf meinem Weg zu meinem Inneren Frieden.


Dankbarkeit hat aber noch eine weitere Kraft: Dankbarkeit besitzt die Fähigkeit, Menschen miteinander zu verbinden.


Wenn ich Dir danke, nähern wir uns beide einander an.


Es entsteht Frieden zwischen uns.


Frieden zwischen den Menschen.


Je stärker meine Dankbarkeit ist, desto stärker, desto kraftvoller und dauerhafter, desto belastbarer ist auch unser Friede.


Wenn ich dankbar bin, wächst auch mein Innerer Friede.


Dies ist die Kraft des Heiles und der Weg zum Heil für alle Menschen, für die ganze Welt!


Schnell packe ich meine restlichen Gegenstände in meine Taschen, stelle alles unten vor die Tür und da kommt auch schon die freundliche Pensionswirtin mit dem Auto angefahren.


Auf Wiedersehen, liebe Pension, lieber Therapieort, ich habe hier alles bewusst in mein Herz gelassen und verlasse es nun, indem ich euch allen danke und alles hier liebe.


Es ist jetzt 12:30 Uhr.


Mittlerweile sitze ich im zweiten von insgesamt drei Zügen auf meiner Heimreise.


Der Zug steht noch am Gleis.


Eben war ich für etwa eine halbe Stunde in einem Bahnhofsrestaurant.


Nach einer Weile habe ich mich mit den Leuten, die dort am Stammtisch saßen, und wirklich tiefstes Bayrisch sprachen, kurz und gut unterhalten.


Ich habe die Menschen hier verstehen und lieben gelernt.


Nun fährt auch mein zweiter Zug Richtung München ab.


In der Zeit im Zug erinnere ich mich an meine Erlebnisse auf der Straße.


„Teerstraße“, wie die Ortsbewohner sie nannten.


Diese Teerstraße hat mich viel gelehrt.


Ich habe gelernt, bewusst auszuweichen. Und ich habe gelernt, standhaft zu sein.


Die Teerstraße weckte meine Todessehnsucht.


Als Karl in der Schlacht habe ich gelernt, standhaft zu sein und keinen Schritt zurück zu weichen, eher alles zu geben, selbst mein Leben, als aufzugeben.


Auch in anderen Inkarnationen habe ich nur in äußerster taktischer Notwendigkeit mich ausschließlich durch Schärfe der Vernunft und strengste Disziplin zum Rückzug entschließen können, zum Ausweichen, zum Nachgeben.


Ich war eben oft schneller, treffsicherer, waghalsiger, gewandter, aggressiver… Doch gegen Autos auf der Straße hilft das alles nichts.


Langsam ahne ich, dass meine Therapie hier in der Enge auf der Fahrbahn bereits begonnen hat, bevor ich meinen ersten Fuß in das Haus gesetzt habe, zu dem mein Weg mich führen soll.


Und jetzt habe ich mich auf dem ersten Weg zur Therapie auch noch verlaufen.


Ich spüre wieder meine Tränen und merke, dass ich in diesem Moment gern aufgeben will.


Aber ich habe viel dafür getan, um hier her zu kommen.


Kann ich diesen Augenblick nicht einfach aushalten und noch ein bisschen standhaft sein?


In meinem Leben war Standhaftsein bisher nicht immer einfach.


Als Kind war ich krank, hatte Neurodermitis. Am ganzen Körper. Und ich hatte schon früh etwas in mir verborgen: meine Transsexualität.


Und meine Brutalität. Das Feuer in mir. Meine Neigung zur Gewalt.


Damals, als kleiner Mensch konnte ich, Konrad, damit noch nicht gut umgehen.


Ich konnte nicht standhaft sein, schaffte nicht immer, zu mir zu stehen.


Bald waren die anderen Kinder für mich meine Gegner. Ich war da in der Unterzahl.


Innerlich wusste ich immer: „Unterzahl kann ich“ – ich kann mich locker gegen eine Übermacht von lachenden Kindern – eine große Übermacht von Gegnern behaupten.


Aber nur mit Gewalt.


Irgendetwas aber, irgendeine Macht der Welt hat mich in meinem jetzigen Leben dazu gezwungen, keine Gewalt, vor allem keine Gewalt gegen Menschen anzuwenden. Als Kind.


Welche Macht der Welt war das?


Und das Dumme war, außer Gewalt fiel mir als kleiner Wicht nichts ein, außer Brutalität hatte ich keine Visionen, wie ich in diesem Leben als Kind voller Neurodermitis, mit offener roter Haut, zu der die anderen Kinder „Iiehh“ sagten, bei Kindern, die sich vor mir ekeln, vor meiner rissigen Haut, mich gegen die Gehässigkeiten meiner Mitschüler behaupten zu können.


Irgendwann habe ich gegen die Übermacht der anderen Dreikäsehochs kapituliert.


Wenn ich ausgelacht wurde. Ausgegrenzt. Abgelehnt.


Sie hätten noch mehr „Iiieeehh“ geschrien, „du bist ekelhaft“, wenn ich sie gegriffen, angegriffen, wenn ich sie angefasst, angepackt hätte.


Als ich die anderen Kindergartenkinder mal so auf meine Art mit meinen Händen angreifen wollte, als ich mit meinen „Neurodermitishänden“ nach den anderen Kindern greifen wollte, habe ich dieses „Iiieeehh“ wieder zu hören bekommen und mir wurden die Spielzeuge, die ja für alle da waren, aus der Hand geschlagen.


Bah, was ich in meinen Händen hatte, das wollte keines von den anderen Kindern mehr anfassen.


Das hat mich tief verletzt.


Es hat in mein Herz einen Graben geschlagen.


Für die anderen Knirpse war ich wie ein Aussätziger.


Dieses eine Mal so intensiv abgelehnt zu werden, war mir als junger Mensch schon zu viel.


Ich habe seit dem als Kleiner nie wieder versucht, mich mit meinen Händen gegen andere Menschen zu wehren.


Im zwischenmenschlichen Bereich habe ich als Kind dann kapituliert.


In meinem Leben habe ich auf diese Weise viele Kämpfe verloren.


Durch meine Reinkarnations – Therapie in Bayern, die knapp einen Monat gedauert hat, habe ich gelernt, dass ich das Leben nicht als Kampf begreifen muss. Es gibt auch noch andere Sichtweisen.


Kommunikation zum Beispiel.


Ich lerne die Frage zu stellen: „Was haben wir gemeinsam?“, statt „was unterscheidet uns?“.


Wenn ich mein Leben nicht als Kampf betrachte und auch nicht als Krieg, dann gibt es zwar keinen Sieger. Wenn es in meinem Leben keine Siege zu erringen gibt, ist es vielleicht ein bisschen langweiliger. Auf den ersten Blick. Ohne zu kämpfen gibt es nämlich auch keine Verlierer!


Hier, in der Rückschau auf meine bisherigen Leben, in einer anderen Zeitdimension sozusagen, in der der Zeitstrang, der mir im Alltag wie ein Weg erscheint, nun in der Rückführung wie auf einen Punkt zusammengedrückt wirkt, erkenne ich etwas: Wenn ich nicht „in den Kampf gehe“ – in den „Kampfmodus“ sozusagen, kann ich selbst auch nicht zum Verlierer werden.


Wenn ich nicht kämpfe, kann ich nicht siegen. Wenn ich keinen Krieg führe, kann ich zwar nicht siegen aber ich kann auch nicht verlieren!


Ich erlebe so viele Menschen, die heutzutage auch, wie ich es so viele Jahre tat, ihr Leben als Kampf verstehen. Wenn ich sie in ihren Spritfressern, in ihren Anzügen aber auch in ihren Lumpen, den vollen Einkaufswagen gleichsam als mobilen Hausstand durch die Stadt schiebend, sich kämpfend durchs Leben bewegen sehe, dann frage ich mich: Sind sie sich dessen bewusst?


Wissen diese Leute, dass sie ständig kämpfen?


Ist ihnen klar, dass sie sich in einem dauernden „Kampfmodus“ befinden, so wie ich noch vor kurzer Zeit?


Dass sie gar nicht anders können?


Wenn ich gegen mich und die Welt kämpfe, bin ich mir dessen bewusst?


Ich war einmal ein Mensch, der gegen sich selbst, gegen Umweltverschmutzung, gegen zu schnelles Autofahren, Luftverschmutzung, Vermüllung unserer Umwelt, Hundehaufen am Wegesrand, Disziplinlosigkeit an Schulen, Schüler mit innerer Unruhe, Unachtsamkeit im Umgang mit Kaugummis, Ungleichberechtigung von Männern und Frauen in der Berufswelt und gegen vieles mehr gekämpft hat und dabei immer krank war und sich schlapp und ausgebrannt fühlte.


Bis mir auf einer Gesundheitstagung in meiner Heimatstadt eine Karte mit einem Spruch, der Albert Einstein zugeschrieben wurde, in den Blick fiel. Darauf stand:


„Das Problem der Menschheit ist nicht die Atomkraft, sondern des Menschen Herz!!


Bald begriff ich, was damit gemeint war.


Ich hörte auf, gegen lauter Sachen zu kämpfen, die man alle mit einem Streich erledigen könnte: Mit Achtsamkeit!


Ich begann nun für Dinge zu kämpfen!


Mein Kampf gilt heute zunächst einmal meinem eigenen Inneren Frieden.


Wie dieser Kampf verläuft und wie mein heutiger Zustand ist, darum geht es hier.


Anfangs erlebte ich die ständige Aufgabe, meinen täglichen Weg zur Therapie, der schon Therapie in ihrer reinsten Form war, nämlich in diesem Moment, im Hier und Jetzt, mitten im Leben, meinen „Marsch“ auf dieser Teerstraße zu gehen, ohne mich direkt vor den nächsten Wagen zu werfen, als unerreichbar.


Als mein Therapeut mich darauf hinwies, dass mein zentrales Thema das „Raum einnehmen“ sei, erkannte ich plötzlich mein Problem und sah auch die Lösung: Wenn mir Fahrzeuge entgegen kommen, bleibe ich ab jetzt auf „meinem“ Seitenstreifen.


Mein Problem war nämlich: Ich wollte stets die ganze Straße.


Alles oder Nichts. Schwarz oder Weiß.


Für mich gab es keinen Mittelweg.


Keine Grauzonen.


Zu Beginn habe ich hier gar nicht zu den Autos hingesehen. Ohne Selbstwertgefühl, ohne Lebenslust hatte ich auch kein Interesse daran, die Herausforderung anzunehmen, für mich und meine Sicherheit zu sorgen, achtsam zu sein, Verantwortung zu übernehmen.


Zu Beginn der Therapie war da noch der alte Konrad, der dem Leben jederzeit auf Wiedersehen gesagt hätte.


Durch meinen Therapeuten bekam ich jedoch Rückendeckung. Mit seiner einfühlsamen Art gelang es ihm, mir dabei zu helfen, das Leben doch wieder als Kampf und Herausforderung zu sehen aber auf eine eher spielerische Art. Langsam und gerade hier konnte ich meine Sichtweise wandeln von meinem Dasein des Lebens als Last zur Lebenslust.


Hier habe ich es geschafft, mich selbst neutral, ohne Wertung zu betrachten! Ich habe es geschafft, in meinem Inneren zu mir selbst, zu meinen Gedanken und Gefühlen immer ein Stück mehr auf Distanz zu gehen, ohne dabei die Beziehung zu mir selbst zu verlieren!


Als ich mir auf einmal vorstellte, ich würde als König die Straße entlang gehen und die Kraftwagen wären meine „Gegner“, musste ich herzhaft über mich und diesen Einfall lachen.


Der Gedanke gefiel mir!


Wenn Menschen früher über mich lachten, hat es mich innerlich getötet.


In diesem Moment jedoch konnte ich sogar laut über mich selbst lachen.


Mein Therapeut weckte mein Interesse für das Thema Humor und sprach von einer außergewöhnlichen Begebenheit.


Während des zweiten Weltkrieges soll es in einem Konzentrationslager Juden gegeben haben, die ihre furchtbare Situation der Gefangenschaft und der Not der Lebensgefahr, in der sie waren, selbst in ihre eigenen Hände genommen haben: Sie haben sich jüdische Witze erzählt. Dieser Humor und ihr Zusammenhalt hat ihnen Hoffnung gegeben. Sie haben sich selbst getragen: Mit Humor haben sie ihren Geist von der Angst befreit.


Auf der Teerstraße erkenne ich auf einmal in den Personenkraftwagen, LKW und auch Traktoren, Transportern, Bussen oder Schneeräumern den Menschen, der da drinnen sitzt, am Lenkrad.


Genau hier stelle ich mir nun die Frage: Wie kann Humor mir in meinem Leben helfen?


Von dem Spruch „Humor ist der Schwimmgürtel auf dem Strom des Lebens“, den mir meine Mutter mal vorzitiert hat, wie ich es damals, als Jugendlicher empfand, hatte ich nie etwas gehalten. „Is’ nur was für Schwächlinge und Weicheier“, dachte ich.


Bisher habe ich Humor als mangelnde Ernsthaftigkeit abgetan und verachtet.


Bis hier hin habe ich mich in meinem ganzen Leben selbst verachtet.


Ich ging wie selbstverständlich davon aus, dass die anderen, die Menschen in meiner direkten Umgebung, mich logischerweise dann auch verachten müssen. Und damit das nicht so sehr schmerzt, habe ich es für besser gehalten, lieber von vornherein alle anderen zu verachten – als erster sozusagen – damit ich auf ihre Verachtung vorbereitet bin. Dann trifft es mich nicht ganz so heftig. Und vor allem nicht unerwartet.


Das alles hatte ich für mich schon beschlossen, da war ich etwa drei Jahre alt.


Durch Ausgrenzungserfahrungen im Kindergarten. Und noch früher:


Menschen, die besorgt und auch mit Abneigung in den Kinderwagen schauen, in dem ich liege.


Ich sehe sie, wie sie so von oben, von über mir, auf mich herab schauen.


Sie hassen mich, fühle ich und bekomme Angst.


In Wahrheit reden sie über meine Neurodermitis.


Das verstehe ich in dem Alter von etwa einem Jahr noch nicht. Ich spüre nur Abneigung, Ablehnung.


Unverständnis.


Irritation.


Ich fühle mich ausgeliefert.


Sie töten mich, denke ich und habe noch mehr Angst.


Tatsächlich. So alt sind meine ersten Ausgrenzungserfahrungen, Ausgrenzungserlebnisse in diesem Leben als Konrad Klein, die mich bis heute bewegen und mich letztlich bis zu meiner Reinkarnationstherapie geführt haben.


So lange ist das schon her.


Wenn mich nach meiner Auffassung jemand verachtete, verachtete ich ihn lieber zuerst. Wenn ich glaubte, gehasst zu werden, hasste ich zuerst. Wie ein Schutzschild. Als Kind. Bis heute.


Ich bin jetzt 44 Jahre alt.


Es ist gut, wenn man einen Therapeuten hat, der eine gute Nase für längst vergangene Verletzungen und wunde Punkte hat.


Für ganz alte Wunden, die lange schon vernarbt sind und im Alltag fast vergessen.


Aber die Angst und der Hass und vor allem mein starker Selbsthass, den ich seit etwa meinem dritten Lebensjahr mit mir herumschleppe, sind für mich so zur zweiten Natur geworden, dass ich in diesem meinem Leben über eine lange Zeit hinweg gar nicht gemerkt habe, dass sie überhaupt existieren.


Bis ich vor kurzem begonnen habe zu meditieren. Da ist es mir ein wenig ins Alltagsbewusstsein gekommen, dass ich bei jeder Kleinigkeit in den Konflikt gehe. Dass ich siegen muss auf jeden Fall und um jeden Preis.


Ich erkannte den Killer in mir.


Mir wird klar, ich will mir selbst etwas beweisen.


Um vor mir selbst gerade stehen zu können.


Und vor dem inneren Bild, das ich von mir habe.


Vor den Erwartungen, die ich an mich richte.


Nach denen ich mich richte.


Hinrichte.


Nach denen ich mich schon viel zu oft in meinem Leben gerichtet habe.


Hingerichtet.


Abgeurteilt.


Ich habe mich selbst verurteilt.


Verurteilt zum Tode.


Zum inneren Tod.


Tod durch Selbstzerstörung.


Ich bin mit meinen Richtlinien, die ich für mich selbst entwickelt habe, zu streng gewesen. Ich möchte ab jetzt Acht geben, dass ich mich mit meinen eigenen Richtlinien nicht selbst hinrichte, mit meinen Anforderungen an mich selbst nicht überfordere.


Schon Buddha hat gesagt: „Wenn Du die Saite der Leier zu straff spannst, dann reißt sie. Wenn sie zu schlaff hängt, klingt sie nicht. Wenn sie genau so angemessen gespannt ist, dass es einen mittleren Weg gibt, dann kann ein schöner Klang entstehen.“


Buddha hat also einen mittleren Weg gelehrt.


Einen Weg ohne Stress.


Ein Leben ohne Burnout.


Eben habe ich von meiner eigenen Kindheit erzählt.


Ich bin als transsexuelles Kind oft gemobbt worden.


Ich bin körperlich als Mädchen geboren, doch habe ich mich immer als Junge gefühlt.


Wenn ich Mädchenkleidung trug, dann aus Zwang als Kind oder Jugendlicher, Zwang durch meine soziale, speziell durch meine familiäre Umwelt.


All das habe ich nur ausgehalten durch meine Lust am Verkleiden.


Ich malte mir zwar auch die Fingernägel und die Lippen rot an, trug Damenhüte oder hochhackige Schuhe als Kind, aber ich verkleidete mich nur.


Ich tat es nicht als Mädchen, nicht aus der Sicht der sozialen Rolle „Mädchen“ heraus.


Ich zog schöne Kleider meiner Mutter an, während sie abends mit meinem Vater in der Oper war. Das hat mich total aufgeregt.


Meine Lust am Verkleiden hatte ich schon ganz früh. In jungen Jahren.


Als kleiner Konrad.


Als Kind war ich ein Rebell.


Ich war der Sand im Getriebe bei den Kindern im Kindergarten.


Ich war der Stein des Anstoßes in meiner Grundschulklasse.


Das habe ich oft nur ertragen mit einer zeitweiligen Verkleidung, mit einer kurzen Flucht aus meiner Realität in eine andere Zeit, in eine andere Identität.


Ich habe mir als Kind ein Filmteam ausgedacht. Ich habe all die Charaktere dort durchgespielt, große und kleinere Jungen und Mädchen.


In meiner Phantasie.


Da habe ich mich dann auch mal als Mädchen verkleidet.


Aber eben nicht mehr.


Denn in meiner Seele war ich immer ein Junge.


In meinem inneren Erleben musste ich mir Freiraum schaffen.


Denn in meiner Außenwelt hatte ich kaum Platz.


Ich wurde im engen sozialen Gefüge gequetscht, zerrieben, aufgerieben, wundgescheuert, wurde zermahlen.


Heute tut es gut, wenn das soziale Gefüge weiter wird.


Nun gibt es ein so genanntes „drittes Geschlecht“.


Und es gibt heutzutage schon die geschlechtsneutrale Erziehung.


Das passt. Das ist gut. Wir sind vorrangig alle Menschen.


Und da wir alle als Menschen je einen leiblichen, biologischen Vater und eine leibliche, biologische Mutter haben, sind wir Menschen alle auf eine gewisse Art ein „Drittes“ aus diesen beiden, aus unseren Eltern.


So sind wir alle in einer gewissen Art ein „Drittes Geschlecht“.


Wir haben allesamt Männliches und Weibliches in uns!


Im Schulsystem sollten die Zahnräder, die Richtlinien und Lehrpläne auch weiter gefügt und die Geschwindigkeit heruntergeregelt werden, dafür die persönliche Ansprache achtsamer.


Der Raum für den Moment wird somit größer.


Dann könnten alle wieder – Kinder, Eltern und Lehrer – durchatmen.


Wir können dann aufatmen.


Warum gibt es Grundschüler mit Burnout – Symptomen?


Wollen wir das wirklich?


Haben wir uns schon mal gefragt, wie das Leben eines solchen Kindes aussieht, wie es sich anfühlt, so unter Leistungsdruck gesetzt zu werden?


Warum passiert uns so was?


Was haben wir nachher davon?


Viele kranke Kinder.


Was hat das Kind mit Anzeichen von Burnout von dem zu hohen Leistungsdruck?


Was sonst, als ein zerstörtes Leben?


Ich habe mich ein wenig mit Schulgeschichte beschäftigt und erinnere mich in diesem Zusammenhang vor allem an zwei Namen.


Der erste lautet Johann Amos Comenius.


Wie bei Wikipedia zu lesen ist, kann er als „der große Pädagoge des 17.


Jahrhunderts“ gesehen werden, da er der erste war, der die Pädagogik „vom Kinde aus“ entwarf. Er schuf also eine pädagogische Sicht und die pädagogische, schulische Praxis aus der Sicht des Kindes heraus.


Da können wir uns heute fragen, ob wir diesem Prinzip, Pädagogik vom Kinde aus, heute noch folgen wollen.


Ob wir dem noch folgen können.


Was brauchen Kinder denn wirklich?


Mehr Computer?


Wohl nicht.


Mittlerweile haben wir schon fast vergessen, dass der Mensch des Menschen bester Lehrer ist.


Nach meiner Auffassung brauchen wir mehr persönliche Nähe.


Wenn wir uns einander widmen, uns einander zuwenden und uns zuhören, haben wir den größten Teil unserer Aufgabe geschafft.


Und wir können uns fragen, ob psychosomatisch kranke, von Leistungsdruck geplagte Kinder heute unser Ziel sind, und wenn nicht, sind sie eine Nebenwirkung unseres Schulsystems?


Sind diese Burnout – geplagten Kinder Kolateralschäden wie im Krieg die zivilen Opfer, die nach Ansicht mancher Rüstungsexperten „gebracht werden müssen“?


Führen wir unser Schulsystem wie einen Krieg?


Schicken wir unsere Kinder in den Kampf um Arbeitsplätze?


Befinden sich Lehrer heute in ihren Klassenzimmern auf einem Schlachtfeld?


Wie gehen diese Tatsachen mit Pädagogik „vom Kinde aus“ zusammen?


Was bedeutet Kindheit heute noch?


Ganztag bis sechzehn Uhr, jede Menge Schulstoff pauken, kaum Familie, Handy, Konsum, Computerspiele, World of Warcraft, ständig „Dissen“ und ge – „disst“ werden im schulischen Sozialgefüge, Leistungsdruck, Krieg?


Wer aus meiner Klasse ist in welchem Haus bei Harry Potter und wenn nicht, gibt es Stress?


Wird uns das bewusst?


Ist uns dies bewusst?


Machen wir uns bei der Nutzung der „Social Media“ oft gegenseitig fertig?


Oder ist die Zeit für uns Eltern so schnelllebig, dass wir kaum bemerken, wie wir – durch ein geschickt eingefädeltes Vermarktungssystem, in dem unsere Kinder bereits in den Arbeitsmarkt eingebunden werden, indem sie Stellen für U2 – und U3 – oder sogar U1 – ErzieherInnen bereitstellen, die wieder Gewerbesteuer produzieren – dass wir so an unseren Kindern vorbei leben?


Wenn wir uns selbst, wenn wir unsere eigenen Kinder weiter in dieser Form vermarkten, betreiben wir als gesamte Menschheit letztlich Raubbau an uns selbst!


Wofür haben wir denn unsere Kinder in die Welt gesetzt?


Um sie so früh wie möglich im Hort abzugeben?


Ist nicht die innigste Begegnung die der Eltern mit ihrem kleinen Baby, wenn es an unseren Körper gekuschelt ist, wenn uns unsere Kinder voller Vertrauen mit ihren großen Augen anschauen?


Wenn die Kinder mit vier oder fünf zu uns kommen und uns um Rat fragen?


Wenn wir dann da sind, mit Verständnis und Toleranz und auch mit Humor und zwischenmenschlicher Güte und Wärme, dann hält diese Verbindung auch noch, wenn unsere Kinder vierzehn oder fünfzehn sind.


Wenn wir selbst aber keine Zeit haben, weil wir ständig arbeiten müssen oder kaum unsere eigene Persönlichkeit aufgearbeitete haben und somit zu sehr mit uns selbst beschäftigt sind, dann werden unsere Worte bald von der Zigarette abgelöst, mit der sich unsere Kinder dann scheinbefriedigen.


Sucht bedeutet immer auch Sehnsucht.


Sucht ist ein Hinweis auf eine nicht eingestandene, nicht aufgearbeitete Sehnsucht.


Wenn ich im Inneren Frieden bin, kann ich meinen Inneren Frieden auch an meine Kinder weitergeben.


Aber wo her sollen wir heute die Zeit und Ruhe nehmen, die für Inneren Frieden nötig ist?


Soeben wird mir klar, dass ich in Bezug auf das Wort Frieden, wenn ich von mir selbst spreche, den Zusatz „Innere“ oder „Innerer“ immer groß schreibe.


Ich schreibe diesen „Inneren“ Frieden groß, weil er ein Ort ist. A Place.


Space.


Dieser Raum, dieser Ort ist in meinem eigenen Herzen.


Ich hatte es, mein Herz, angefüllt mit Grausamkeit und Kampf, mit Krieg, Hass, Zorn und Gewalt.


Dann habe ich ab einem gewissen Zeitraum während meiner Therapie all das hinaus gefegt aus diesem inneren Platz in mir.


Ich habe aus der Wohnung meines Herzens alle Möbel hinweg gefegt.


Und als mein Herz dann leer war, habe ich diese Freiheit und Stille genossen.


Diesen Inneren Frieden.


Diesen Inneren Frieden habe ich dann in mein Herz einziehen lassen und dort belassen.


Als einziges wesentliches Möbelstück, das im ansonsten freien Raum meines Herzens sein und bleiben darf.


Dieser Friede, ist es nicht das, was wir ursprünglich wollten?


Ich glaube fest daran, dass wir alle, ALLE Menschen ihn wollen!


Was kommt uns ständig dazwischen?


Statt Frieden, den wir in uns selbst haben könnten, wird der Kragen so eng geschnürt, dass Eltern kaum Luft zum Atmen bleibt und die wenigen bewussten Atemzüge, die wir im Leben tun, bemerken wir nur noch, weil sie nach Zigarettenrauch schmecken.


Wollen wir das?


Ich will es nicht. In all der Arbeitswut, die uns teils aufgezwungen wird, die wir uns aber auch selbst machen, finden wir weder Genug Zeit für uns selbst, noch für unsere Kinder.


Haben wir so Zeit, um Inneren Frieden zu finden?


Wie können wir Inneren Frieden unseren Kindern vorleben?


Wie lässt sich Innerer Friede vermitteln?


Durch ein authentisches Vorbild.


Mehr kann ich bezüglich des Vorbilds nicht geben.


Aber ich kann zum verlässlichen Begleiter und Partner für junge Menschen werden.


Wie geht das im Alltag zu Hause in der Familie?


Ich bin für Nähe.


Ich nehme mir Zeit, mich den Menschen zu widmen.


Wir sollten uns Zeit für echte soziale Kontakte einräumen.


Zeit von Angesicht zu Angesicht.


Zeit miteinander.


Nicht allein durch soziale Medien.


Zeit für junge Familien, gemeinsam zu wachsen. Zeit für Eltern, das Leben ihrer Kinder nicht im Eiltempo an sich vorbei ziehen zu sehen.


Was ich habe, genügt mir.


Und wie sieht es bei anderen Menschen aus?


Wie kommt beispielsweise ein Paketzusteller heutzutage mit seinem Gehalt aus?


Ich bin für gerechte Löhne, sichere Arbeitsplätze.


Ich bin dafür, dass wir unsere Schulbildung und Ausbildung wieder ernst nehmen und dieser so wichtigen Lebensphase endlich Zeit geben, Zeit und Raum zur inneren und äußeren Reife, zur individuellen wie auch sozialen Bildung.


Denn in dieser Phase der Institutionalisierung der Kindheit und Jugend erleben wir Menschen unsere Kindheit und Jugend, eine Zeit, die einmalig ist, die nie wieder kommt und die wir verpassen und versäumen, wenn wir sie nicht leben, wenn wir sie nicht genießen.


Aber warum müssen wir die frühe und früheste Kindheit auch noch institutionalisieren?


Welche Absicht steckt hinter den ganzen U 3 und U2 – Einrichtungen?


Warum ist Betreuen notwendig, wenn Mama und Papa da sind oder Onkel und Tante?


Warum sind Mama und Papa nicht da?


Reicht heute ein Job zum Leben nicht mehr aus?


Was bedeutet dieses Wort überhaupt – „Job“?


Wie wär’s mal wieder mit dem Begriff „Beruf“?


Zum „Job“ muss ich, zum Beruf mag ich, so klingt das für mich.


Auch im Schulbereich können wir unseren gemeinsamen Kompass auf Inneren Frieden stellen:


Weniger Konkurrenz und mehr Förderung, mehr Anleitung, Lernen in Kleinklassen, so kommen wir einer Zufriedenen Mittel- und Unterschicht schon näher.


Ist es zu utopisch, sich vorzustellen, dass wir irgendwann eine glückliche, gesunde und zufriedene Unterschicht hätten?


Dass wir eine zufriedene Gesellschaft hätten?


Die würde dann wohl anders strukturiert sein, als heutzutage.


Ich bin für echte Erkenntnis, Gesundheit, Klarheit und Frieden.


Scheinversprechungen vor Wahlperioden, die so vergänglich sind, wie der Duft einer Rose auf einer Schlackehalde im Ruhrgebiet haben uns noch nie weitergebracht.


Kinder sollten nicht vor den Computer abgeschoben werden oder vor die „Playstation“, die man eher als „Warstation“ bezeichnen müsste, wenn wir Eltern zu gestresst vom Alltag sind. Wir brauchen alle mehr Zeit für uns selbst durch liebevoll und klug, weise geordnete politische Systeme, die nicht nur auf Profit, auf Wählerstimmenfang, auf Wahlkampf und von der Planung auf die nächsten vier Jahre ausgelegt sind, solange meine Partei an der Regierung ist.


Die Bevölkerung wird mit verdeckten Strategien in Wahlversprechen – Netzen gefangen wie Fische, die ein geschickter Angler fängt, den der Fisch nicht sieht.


Und am Ende landen sie doch wieder nur auf dem Vertröstungs – Abstellgleis der Wahlversprechen, die vorher immer laut und hinterher vergessen sind.


Wir sind dabei der Beifang.


Wer kommt zu kurz?


Der Großteil der Bevölkerung, der vor lauter Stress kaum merkt, dass er kurz vor dem Burnout steht.


Mittlerweile sogar Kinder.


Der Begriff Playstation, „Spielstation“, ist uns eigentlich klar, dass das kindliche Spiel, das natürliche Spiel, dem nicht nur von der Pädagogin Maria Montessori heilende Kräfte zugesprochen werden, dass dieses natürliche, für die menschliche Seele heilsame Spiel von einer kommerziellen Ware abgelöst worden ist, die sich schon so sehr in unser Verständnis von Normalität eingeschlichen hat, dass es Panik für viele gäbe, wenn sie mal weg fällt?


Ebenso ist es mit dem Handy.


Das natürliche Spiel in der freien Natur hat das Potential, unsere menschliche Seele zu heilen.


Lesen Sie mal Maria Montessori, da erfahren Sie genug darüber.


Die modernen, digitalen Spielkonsolen, Playstations, Gameboys, Handys, machen nach meiner eigenen Auffassung süchtig, heilen aber nichts.


Wenn Computerspielen und Handyzugriff besonders bei Kindern zur Normalität wird und immense Zeiträume im Alltag einnimmt, können meines Erachtens Entwicklungsdefizite, ganzheitliche Abhängigkeit und Verschiebung der Werte folgen. Seele und Geist können Schaden nehmen, letztlich auch der Körper – der ganze Mensch.


Heute sind es unsere Kinder, die durch die Nebenwirkungen der medialen Flut und der Wirkung von Computerspielen auf ihre gesamte Persönlichkeit ungünstig beeinflusst werden.


Und diese Eigenschaften wachsen dann ganz unauffällig in unsere Gesellschaft hinein.


Aus Kindern mit Burnout werden vielleicht Erwachsene mit chronischen Süchten.


Nur ab und zu haben wir dann hier und da „auffällige“ Kinder.


Diese sind meines Erachtens nur der Indikator für eine ungesunde, unter Zwängen leidende Gesellschaft.


Ist uns das bewusst?


Noch haben wir die Chance, einzugreifen und uns wieder selbst vor das Antlitz unserer Kinder zu setzen, damit sie in unsere Augen blicken, statt auf den Monitor.


Wie jedoch wird eine Zukunft aussehen, in der unsere Kinder selbst Eltern sein müssen?


Welche Werte werden sie ihren Kindern vermitteln?


Den jungen Menschen, die dann unsere eigenen Enkel sind.


Welche persönlichen Stärken, welche sozialen Kompetenzen werden unsere Kinder später ihren Kindern vermitteln?


Derartige Fragen an unsere heutige Gesellschaft liegen mir am Herzen.


Mir ist das natürliche, freie Spiel, das nur ich selbst, ich als Mensch im Spiel allein oder mit meinen Freunden mir vorgebe, wichtig, nur das empfinde ich als gesund und förderlich vor allem für Kinder. Denn die Kinder werden meiner Auffassung nach in ihrer ursprünglichen, gesunden Entwicklung, vor allem der seelischen Reife gestört, wenn sie am freien, urwüchsigen, echten Spiel gehindert werden.


Digitale Spiele sind nach meiner Auffassung kein ursprüngliches, heilsames Spiel, da sie für den freien, natürlichen Fluss von Phantasie, Flow – Erleben und Kreativität nicht genügend Raum bieten.


Meiner Meinung nach behindert ein „Zu viel“ an digitalen Spielen die kindliche Entwicklung und birgt ein enormes Suchtpotential.


Flow – Erleben, wie es zum Beispiel der Psychologieprofessor Mihaly Csikszentmihalyi aus Kroatien beschreibt, bedeutet eine tiefe Versunkenheit des ganzen Menschen im gegenwärtigen Augenblick bei vollkommener Klarheit aller funktionierenden Sinne ähnlich der Kontemplation in der Meditation und kann nach meiner ganz privaten Auffassung nicht bei Computerspielen oder bei der Bildschirmbetrachtung beispielsweise eines Handys entstehen.


Maria Montessori erkannte den Nutzen und das Heilpotential des natürlichen Spiels auf die menschliche Seele.


Das Kind begegnet im Spiel sich selbst.


Unsere Kinder reifen an sich selbst im natürlichen Spiel, sie werden heil, wenn sie sich aus sich selbst heraus beschäftigen.


Nicht, wenn ihnen die Inhalte vorgegeben werden.


Haben unsere Kinder das natürliche, von inneren Bildern und Impulsen geleitete Spiel schon dermaßen verlernt, dass wir ihnen Spiele vorgeben müssen, weil sie sonst mit sich selbst nichts anfangen können?


Ich finde diesen Zustand gefährlich.


Wie ausgebrannt sind unsere Kinder und wie gefährdet, wenn wir ihnen Spielinhalte vorgeben müssen? Und dies auch noch tun, anstatt Kinder zu ihrer natürlichen Art, sich zu beschäftigen, sanft zurück zu führen.


Besonders, wenn es sich um Kriegsspiele handelt.


Was kann dadurch geheilt werden?


Meiner Meinung nach nichts. Kriegsspiele fördern nur unbewusste Unzufriedenheit und nicht bewusstes Aufgeladensein mit inneren Spannungen, die an der Außenwelt dann wieder abgelassen werden müssen, weil wir nicht gelernt haben, sie sinnvoll zu verarbeiten.


So wird eine Gesellschaft unterschwellig immer auf einem gewissen Aggressionsniveau und Frustrationslevel gehalten.


So kann man uns leicht Feindbilder einreden.


Uns wird dann vorgetäuscht, dass irgendwelche Terroristen die Aggressoren sind, die „Bösen“, gegen die wir kämpfen müssten, weil sie uns anscheinend bedrohen.


In Wahrheit sind es aber zunächst nur Geschichten, es sind Märchen, die uns von Leuten erzählt werden. Diese Leute halten uns auf einem gewissen Angst- und Aggressionspotential und geben uns so viel zu arbeiten und so wenig Freizeit, dass wir nicht hinter den Vorhang schauen können, dass wir nicht die Wahrheit erkennen.


Andere Menschen sind auch nur Menschen mit Problemen, Sorgen und Nöten. Jeder, der zu extremen Mitteln greift, hat eine eigene Geschichte.


Wir sollten lieber offen werden für Kommunikation.


Wir sollten lernen, einander zuzuhören.


Was fragte Parzival noch den Gralskönig:


„Was fehlt Dir?“


Sind es vielleicht Verständnis, Kommunikation und Liebe, die der Welt fehlen?


Ich liebe zum Beispiel den Aachener Dom und habe ihn letzlich besucht.


„Lieben bedeutet Zuhören“, sprach an diesem Tag ein Pfarrer im Aachener Dom.


Es war der 19. Mai, Todestag von Alkuin, dem ersten Ratgeber Karls des Großen.


Mit mehr Zuhören könnten wir uns manche Konflikte sparen, erklärte uns der Geistliche im Dom.


Wir könnten Probleme dort lösen, wo es Sinn macht, nämlich, wenn sie sich noch nicht verhärtet haben.


Wir könnten lernen, tief in den Moment einzutauchen und den Augenblick zu nutzen.


Zu nutzen, für das, was wirklich wichtig ist und das sind Verständnis, Zuhören und Liebe.


Haben wir die Menschen, die gegen uns wettern, denn je gefragt, was ihr Problem ist?


Statt dessen flüchten wir uns hinter unsere Bildschirme und Monitore und sehen von außen zu, Die Erwachsenen hinter Handy und Fernseher, die Kinder an die Spielkonsole, manch ein Erwachsener hinter seine Kampfdrohne.


Anstatt in uns hinein zu horchen, ob wir denn auch unsere Vorurteile und Vorwürfe abgebaut haben.


Das ständige Flüchten und Vorwerfen, ist das eine brauchbare Lösung?


Eine, die zu Klarheit und Vertrauen führt?


Wohl eher nicht.


Zwischenmenschliche Lösungen sollten immer persönlich getroffen werden.


Auch in der Schule sollten digitale Medien meines Erachtens mit Zurückhaltung eingesetzt werden, damit wir wieder in die echte, authentische Kommunikation kommen von Mensch zu Mensch, von Angesicht zu Angesicht.


Vorsicht, time warp – Zeitsprung, denn zum Thema Schulgeschichte fällt mir natürlich noch ein weiterer Name ein: Karl der Große.


Er hat sich im achten und frühen neunten Jahrhundert sehr für die Bildung in seinem Reich eingesetzt. An Hof- und Klosterschulen wurden auch junge Menschen in allgemeiner Bildung, damals vorrangig Schreiben, Lesen, Rechnen, Sprache, aber auch Rhetorik, also die sieben freien Künste, unterrichtet.


Die sieben freien Künste oder „Artes liberales“ waren in der Spätantike Grammatik, Rhetorik, Dialektik und Arithmetik, Geometrie, Astronomie und Musik.


Wer sich mehr dafür interessiert, forsche doch selbstständig nach!


Das ist spannend!


Karl begeisterte sich für Wissen und Bildung und wollte auch andere Menschen, wollte alle Menschen begeistern.


Obwohl er als Herrscher viel mit den Prinzipien von Druck und auch Zwang gearbeitet hat, so gilt das nicht für die Bildung.


Wahre, heilsame, innere Bildung kommt aus einer inneren Sehnsucht heraus.


Sie ist intrinsisch motiviert. Sie ist die Begierde, sich selbst und die Welt zu entdecken und zu verstehen.


Sie speist sich aus der Quelle der Neugier,


Verzehrt sich im Feuer der Begeisterung und


Ist getragen von den Schwingen der Inspiration.


Für Karl sollten junge Menschen nicht von Wissen erdrückt, sondern erbaut und ergriffen werden.


Vor ihm stand nicht die Pflicht, sondern das Potential.


Potential ist stärker und schöner als jede Pflicht.


Es geht nicht um ein Ziel, sondern um den einzelnen Menschen.


Heute, so scheint es mir, wird das oft vergessen.


Auch ich habe den einzelnen Menschen vergessen, habe mich selbst vergessen und verlernt, in jedem Menschen, in jedem Gegenüber mich selbst zu sehen.


Erkenne dich selbst.


Erkenne dich selbst im Anderen.


Vielleicht sollten wir Bildung wieder mehr begreifen, wie Karl sie sah.


Auf der „Teerstraße“, dem Weg zu meiner Therapie habe ich beim Gehen wieder neu gelernt, die Menschen in den Fahrzeugen wahrzunehmen.


Ich habe jedem Fahrer und jeder Fahrerin in die Augen gesehen, sofern es die Lichtverhältnisse zuließen.


In der Dunkelheit habe ich meine Augen weit geöffnet und die Straße und das ganze Auto sehr intensiv wahrgenommen. Auch dann, wenn eine oder einer mit Fernlicht auf mich zufuhr.


Ich bin auf „meinem“ Seitenstreifen aus Rollsplitt und Steinsplittern geblieben, oder aus Schnee und Eis.


Der Wagen ist dann auf die Gegenspur ausgewichen. Ich habe hier gelernt, angemessen Raum einzunehmen: Den ich zum Leben brauche.


Nicht auch noch den Raum des Anderen.


Ich habe außerdem gelernt, auszuweichen.


Wenn ein LKW oder gar eine Schneeräummaschine auf mich zufährt, kann ich nicht auf meinem schmalen Seitenstreifen bleiben. Dann muss ich ausweichen, auf das Feld oder in den Graben an der Straße. Ich schaue die Fahrerin, den Fahrer an. Nehme sie oder ihn bewusst als Mensch wahr. Aber auch mich und meine Situation, meinen Raum auf der Straße.


Er oder sie kann nichts dafür, es ist nicht persönlich gemeint, dass der Wagen oder das Motorrad auf mich zufährt. Daher brauche ich mich auch nicht persönlich angegriffen zu fühlen.


Ich muss mich nur in Sicherheit bringen.


War ein langer Weg für mich, das zu erkennen und zu akzeptieren.


Ich selbst habe bisher immer alles viel zu persönlich genommen. Durch meinen Therapeuten begreife ich, dass dies nicht nötig und meist unrealistisch, unangemessen ist.


So auch hier auf meinem Weg zu oder von meiner Therapie.


Manchmal begegnen sich auch zwei Lkw oder zwei Pkw in einigen Sekunden genau da, wo ich dann sein werde.


Ich habe auch gelernt, hinter mich zu hören und die Situation der Autos abzuschätzen.


Wenn sich zwei Fahrzeuge begegnen und hinter mir ist eine Kurve oder ein Hügel, können mir die Wagen oder Motorräder nicht auf die Gegenspur ausweichen. Sonst gäbe es einen Unfall.


Ich habe gelernt, Verantwortung für mich selbst zu übernehmen und für die Kraftwagen um mich herum, die ich mit der Zeit lernte, auch im Dunklen genau zu hören oder deren Scheinwerferlicht zu sehen und darauf zu reagieren, bevor ich den Wagen sehe.


Gott sei Dank gewöhnen sich meine Augen sehr schnell nach dem hellen Scheinwerferlicht auch bei Fernlicht wieder an die Dunkelheit.


So habe ich gelernt, nicht nur mich selbst in Sicherheit zu bringen, sondern auch die anderen. Durch meine Umsichtigkeit und mein Verantwortungsbewusstsein ist auf der Teerstraße jedes Mal wieder neu eine Win – Win – Win – Situation entstanden: Für mich und für die beiden sich entgegenkommenden Fahrzeuge, also für mindestens drei Leute.
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